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Wiesbadener Angelegenheiten.
JBitlfeaten, 1. April 1915.

die Spitalüberweisung - er Itrankenkasien.
Das Krankenversicherungs-gesetz enthielt im Z 7 die Be-

strnnmnrg, wonach der Vorstand einer Krankenkasse jeden
Kranken in ein .Krankenhaus verweisen konnte. Es war dies
ein absolutes Recht der Krankenkasse, während die Versicher¬
ten , und selbst die behandelnden Aerzte nicht das Recht batten.
Krankeirhausbehandlung zu forbern. Auch die Reichsver-
sicherun-gsordnung Hot diese für die .Krankenkassen wichtige
Bestimmung übernommen. Don den Krankenkassen wird die
Ueberweisung namentlich dam beliebt, wenn Simulation an¬
genommen wird . Weigert sich der Versicherte, der Anordnung
Folg « zu leisten, so kann die Krankenkasse die Entziehung der
Ansprüche geltend machen. In der Tat gibt es sehr viele
Versicherte, die, wenn sie ins Krankenhaus verwiesen werden,
sich gesund melden. Freilich darf dieses absolute Recht der
Krankenkassen nicht vexatorisch angewandt werden, wie das
die Wg . Ortskrankenkasse in Stuttgart in dem vorliegenden
Falle getan hat . _ _ _ v

Ein Fräulein , das im Walhallathcater rn Wiesbaden ats
Kassiererin tätig war, gefiel einem Theaterdirektor aus
Stuttgart so gut, daß er es für die gleiche Tätigkeit nach
dorten engagierte. Durch die ganz neuen Verhältnisse wurde
das Fräulein nervös, und nach einiger Zeit mutzte es sich
krank melden. Der Theatera-rzt war anscheinend der Mei¬
nung , die Kranke simuliere, und riet ihr daher , einige Tage
ins Krankenhaus zu gehen. Auch der Vertrauensarzt der Allg.
Owtskrankenkassein Stuttgart ordnete Krankenhausbehand¬
lung an , und der Vorstand gab den erforderlichen Bescheid.
Die Kranke nahm aus den Aeußerungen der Aerzte und des
Vorstandes , die sich deckten mit dem, was der Theaterdirektor
ihr ' kurz vorher erklärte, an, daß hier aus Schikane eure
Uederführuna in das Krankenhaus vereinbart war . Die
Kranke ging nun nicht nach dem Krankenhaus , sondern fuhr
mit ihrer Mutter, , die mittlerweile in Stuttgart eingetroffen
war , nach Wiesbaden zurück und begab sich hier sofort zum
Arzt . Der Tbeoterorzt gab der Kranken noch vorher Ein¬
spritzungen (Kampferöl mit Morphium) und nannte der
Mutter einen Zug aus dem .Kursbuch, mit welchem die
Patientin möglichst rasch nach Wiesbade kommen konnte . Der
Geisteszustand verschlimmerte sich nun derart , daß für die
Patientin ein Pfleoer durch das Vormnndschaftsgericht er¬
nannt werden mußte.

Der Anspruch an die Allg. Ortskrankenkass« in Stuttgart
wurde von dieser abgelehnt und zunächst Klage am Dersiche-
rungsamt Wiesbaden eingereicht. Das Versicherunysamt hat
auf Grund der Gutachten der beiden Stuttgarter Aerzte in
einer Vorentscheidung die Klage abgewiesen.  Die ein¬
gelegte Berufung hatte, nachdem ein Obergutachten eingeholt
tvar , der Klage stattgegeben und die Allg. Ortskrvnkenkasse
Stuttgart zur Zahlung von 26 Wochen Krankenrente ver¬
urteilt . Gegen dieses Urteil hat die Deklagbe Revision an das
Reichsversicherungsamt eingelegt. Die Revision  wurde
in der Sitzung vom 1. März 1915 verwo rfe  n.

' Damit ' ist festgestellt, daß es doch Fälle geben kann, in
denen die Krankenkasse das Recht der Ueberweisung in ein
Kranken'haus nicht anwenden darf . resp. bei welchen der
Kranke ohne Rechtsnachteil sich weigern kann, ins .Kranken¬
haus zu gchen.

Vie Volksernährung währen- - es Krieges
wird durch gewisse Produzenten- und Händlerkreise immer
noch in der ärgsten Weise erschwert. Hier zwei neue Beispiele
zu den zahllosen anderen: In den „Münchener Neuesten Nach¬
richten" wird von einem Kundigen dargelegt , daß unsere
Vorräte bedeutend höher seien, als die Erhebungen ergaben:
es seien in Bayern „in geradezu unglaublichem
Maße Vorräte verschwiegen"  worden ; es gebe
kein Dorf , worin nicht „in einer ganzen Anzahl  von
Anwesen durch eine Revision erhebliche Mehlvorräte gegen-

vonnerstag den 1. KprUIMS.
über der Fassion (Angabe) sich ergeben". Die Bauern brüste¬
ten sich offen im Wirtshause, daß sie einen Teil der Vorräte
unter dem Stroh versteckt hätten: ein- Gutsbesitzer habe er-
zählt , daß er einige Tausend Zentner Kar-
rosse ln  in „Reserve" habe, die er nicht angegeben batte -,
der Bürgermeister  und die anderen machten es ebenso.
Der Grund der falschen Angaben sei die Hoffnung
dieser Landwirte auf eine weitere Stei¬
gerung der  H ö ch stp r e i s e. Der Artikel fordert ruck-
sichtsloses Vorgehen gegen die wucherischen Elemente.

Wie diese Landwirte im großen, so treiben es die K l e tu¬
st än d l e r in engerem Rahmen: In Köln hatte die stadti
sche Verwaltung an die Einwohner Kartoffeln in Mengen von
je zehn Pfund zu 50 Pfennigen abgegeben. Wie die Der-
waltung aber berichtet („Köln. Volkszeitung" Nr . 2"2) , „nt
bei den von der Stadt eingerichteten Kartoffelkäufen die
Wahrnehmung gemocht worden, daß in außerordent-
lieh umfangreicher Weises !) Geschäftsleute K t n-
der,  namentlich an schulfreien Tagen , zum Kauf von
Kartoffeln schicken.  Sie zthlen den Kindern 5 Pfg.
für 10 Pfund mehr und verkaufen dann die Kartoffeln , die
ihnen so pro 10 Pfund 50 Pfennig kosten, für 80- 90 Pfennig
n>citer. So sind Dannerstagvormittog eine Reihe von Kin¬
dern acht- bis zehnmal gekommen und haben immer wieder
Kartoffeln geholt. Der Zweck der Einrichtung , den unbe¬
mittelten Kreisen Kartoffeln billig unter Einkaufspreis zu
verkaufen , wird dadurch vollständig vereitelt . Infolgedessen
werden von jetzt an Kinder nicht mehr zugelassen." — Diese
Kölner Geschäftsleute baden also auf die ohnehin schon zu
teuren Kartoffeln noch Wuchergewinne von 60 bis 80 Prozent
draufgeschlagen.

Auf die Art , wie jetzt überall Speiiekartoffeln
als Saatkartoffeln  verkauft werden, um einen
höheren Gewinn zu erzielen, haben wir schon hingewiesen.
Um diesem groben Unfug entgegen zu wirken, hat der
Bundcsrat jetzt beschlossen, daß vom 25. April 1915 ab alle
Saatkartoffeln unter die Höchstpreise für
2 p e i s e ka r t o:f f e l n fallen,  und daß auch bis dahin
nur diejenigen Kartoffeln als Saatkartosscln gelten, die aus
Saatgutwirtschaften stammen, die von der Deutschen Land-
wirtschaftsgescllschaftoder von landwirtschaftlichen amtlichen
Vertretungen anerkannt sind.

Ebenso notwendig wäre es. der unerhörten Preis¬
treiberei auf dem Viehmarkt  entgegen zu treten
und endlich nach dem Beispiel von Dänemark auch bei uns
Höchstpreise für Schweine  festzusctzen. Dänemark
hat reichliche Ueberproduktion an Vieh und führt reichliche
Mengen von Fleisch aus, besonders jetzt während der .Kriegs¬
zeit auch nach Deutschland, nachdem durch Erlaß des Birndes-
rats die Zollbcschränkun-gen gefallen sind. Die dänische Re-
gierurvg hat am 29. März den Höchstpreis für das Kilo
Schlachtgewicht für Schweine auf 146 Oere gleich 1.64 Mark
festgesetzt. Bei uns dagegen wurden am letzten Montag für
ein Kilo bis zu 2.40 Mark bezahlt. Daß es bei solchen Preisen
dem kleinen Mann einfach unmöglich ist, Fleisch zu essen, be¬
darf keines Beweises. Dabe« ist ein U e b e r f l u tz von
Schweinen vsrbgwdent " ,, r

Trotzdem find alle Vorstellungen, die Regierung zur Fest¬
setzung von Höchstpreisen zu bewegen, fruchtlos geblieben, weil
die deutsche Regierung d i e s e P r ei s e n t w i ckI u n g n o ck
f ü r g e s u n d h ä l t !! Die dänische Regierung gibt hier ein
sehr gutes Beispiel für unsere Regierung, denn obgleich dort
während des Krieges keine Ernährungsschwierigkeiten be¬
stehen, und obgleich der Ueberschuß an Fleisch so groß ist . daß
ein sehr erheblicher Teil ins Ausland versandt werden kann,
erläßt die Regierung in Weiser Vorsicht Höchstpreise, damit
der Bevölkerung die Flcischnahrungdurch die starke Nachfrage
vom Auslande nicht zu sehr verteuert wird.

Bei uns dagegen machen sich immer unerfreulichere Er¬
scheinungen auf dem Schweinemarkt bemerkbar. Nick allein,
daß die Preise im freien Handel, trotz der Riösttpreise im Ent-
eignungsfallc , fortgesetzt steigen,  ist der Enteig-
nungspreis für Schweine von der .Zentraleinkaufs-
g e se l l s cha f t tatsächlich unter der Kand erhöht  worden.
Die beauftragten Einkäufer sind ermächtigt, bei freihändigen

Abschlüssen für Schweine von über 120 bis 140 Pfund 6 Mark,
für solche von über 160 Pfund 4 Mark pro Zentner über den
festgesetzten Uebernahmepreis zu zahlen. Außerdem trägt die
Zentraleinkaufsgesellschaft dos Transportrisiko . Gewichtsver¬
luste usw. Ferner ist jetzt auch eine Anweisung ergangenen
Welchen Fällen Schweine nicht enteignet werden dürfen. An
dieser Anweisung heißt es: „Die an den Besitzer von der Zen-
tralcinkaurfsgesellschast gerichtete Aufforderung zur lieber-
lassung der Schweine steht einer freihändigen Veräußerung
nicht entgegen, wenn die Veräußerung vor der Uebernahme
durch den Enteignungsberechtigten und nachweislich ü"
Schlachtzwecken erfolgt." Die Enteignung wird dadurch fast
zur Unmöglichkeitgemacht, weil auch Anweisung ergangen ist,
daß die Zentraleinkaufsgesellicbaft ihren Bedarf vor allem
freihändig erstehen und die Enteignung nur dort anwenden
soll, wo eine Weigerung des Besitzers besteht, die Bestände zu
veräußern . ' . ’ . .. , . „

Ferner hat der Handelsmrmster letzt verfugt , daß
Schweine nur nach Lebend gewitzt  noüert ^ werden
dürfen . Bisher konnten auch die Ncticrungen nach Schlacht-
gewicht erfolgen , diese Handelsmetbede war unzweifelhaft die
reellere Es wird durch diese Verfügung eine alte agrarische
Forderung erfüllt , die die Landwirte seit Jahren erheben.
Gründe gibt der Handclsminister für diese Maßnahme nicht
an und man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt , d aß
der hohe Stand der Schwcinevreise dadurch
verschleiert werden soll.  Die Lebendgewicht-
Notierungen geben dem Laien kein klares Bild über die tat¬
sächlich-'» Pwisberbältnillc.

Wenn unter solchen Umständen das Vertrauen des Volkes
zu den Maßnahmen der Regierung in Sachen der Volks¬
ernährung immer mehr schwindet, dann trägt sie selbst Schuld
daran.

Hafermangel und Pferdekrankheiten. Der Leipziger Tier-
schutz-Dercin . Iotzonnisgaise 14, schreibt uns : „Ter durch den
Hafermangel nötig gewordene Futterwechsel führt nickt selten
bei den Pferden zu ernsten Verdauungsstörungen, die, wenn
nicht rechtzeitig Gegenmaßregeln getroffen werden, eine rasche
Kräfteabnahnie verursachen können. Es wird deshalb allen
Pferdebesitzern dringend empfohlen, in derartigen Fällen nicht
eine abwartende Haltung einzunehmen, sondern möglichst so-
fort einen Tierarzt zu Rate zu ziehen. Auf diese Weis« kann
man großen Nachteilen Vorbeugen, was sowohl im Interesse
der Tierhalter und der Tiere, als auch im Interesse der Volks¬
wirtschaft liegt, für die eine Erhaltung unseres Pferdcbestan-
des äußerst wichtig ist."

Ouartiervergütung . Diejenigen Einwohner (ausschl.
Restaurateure ), die bis 1. April d. I . Einquartierung gehabt
haben, werden ausgefordert, die Ouartierkarten am 31. März,
1. und 3. April cr., und zwar nur vormittags von 8ŝ bis
12V£ Uhr auf Zimmer 3 des Ratbauses abzugeben.

Auflieferung von Ausfuhrgut bei befristetem Ausfuhrbe-
willigungsschein. Die Handelskammer Wiesbaden macht auf
folgend- Verfügung des Reichskanzlers vom 23. März auf¬
merksam: „Es ist die Auffassung verbreitet , daß der Bestim¬
mung über die Gültigkeitsdauer einer Ausfuhrbewilligung
Genüge geschehen sei, wenn die zur Ausstihr bestimmten
Waren noch am letzten Tage der Gültigkeitsfrist zur Auflie¬
ferung bei der Güterabfertigung gelangen. Die Annahme ist
unzutreffend . Güter , die auf Grund einer befristeten Ausfuhr
bewilligung zur Ausfuhr gelangen, müssen vielmehr so zeiti
aufgeliefert werden, daß sie spätestens an demjenigen Tage
mit dessen Ablauf die Gültigkeitsdauer des Ausfuhrbewill
gungsscheins erlischt, bei dem Grenzausgangsamt angelan
sind."

Billcttsteuer der Kinothcatcr. Am 1. April tritt die von f
Stadtverordneten am 12. März beschlossene Steuerordnung für
Kinematographen - und ähnliche Theater in Kraft . Es unterliegen
danach alle im Bezirke der Stadt Wiesbaden stattftndenden Vor¬
führungen von Lichtbildern (Kinematographen, Tonbildtheatern ),
sofern für dieselben ein Zulasiungspreis erhoben wird, einer
Steuer . Die Besteuerung (Billettsteuer) richtet sich nach der Höhe
des Zwassungspreises . Sie beträgt für jede gngefangenen 100
Pfennige des Zulaffungspreises 5 Pfennige . Die Steuerpflicht

Kleines Feuilleton.
Toldaten-Ausftellung.

Den Wiener Buben widerfährt große Freude : sie können
im österreichischenMuseum eine Ausstellung von 50000 Zinn¬
soldaten sehen. Klassenweise werden die .Knaben hingesührt.
WaS für die Schuljungen tote Zahl und unsinnlicher Begriff
war , wandelt sich da für sie zur bildmäßigen Vorstellung . Sie
hören nicht nur von den Kämpfen der Griechen und Römer,
der Hunnen und Germanen, sie sehen sie greifbar vor sich in
einer Szenerie, die da? historische Gelände, auf dem das
Ringen stattfand, mit Berg und Fluß , Wald und Feld , Burg
und ' Stadt , in entsprechender Verkleinerung nachahmt . In
weiträumigen Glaskasten ist all daS Figurengewimmel unter¬
gebracht : jeder Kasten eine Schlacht. Den Anfang machen die
Kümpfe aus dem Zeitalter der Pharaonen , dann folgen der
Trojanische Krieg, die Feldzüge Alexanders des Großen , der
Kampf der Germanen unter dem Cherusker - Hermann gegen
die römischen Legionen im Teutoburger Wald , die Kämpfe der
Hunnen , Magyaren , heidnischen Preußen , Sarazenen und
Wikinger , die Schlachten aus allen wichtigen Kriegen von den
Feldzügen Karls V. angefangen über die Türkenkriege , den
Dreißigjährigen , Siebenjährigen, den spanischen Erbsolge-
krieg bis auf die Kriege des napoleonischen Zeitalters und die
europäischen und kolonialen Kriege des neunzehnten Jahr-
Hunderts . • < .

Unter Berücksichtigung des vorhandenen Materials und
des zur Verfügung stehenden Ausstellungsraumes waren für
die Aufstellung zwei Gesichtspunkte maßgebend: eine den ge¬
schichtlichen Vorgängen tunlichst angepaßte Vorführung der
Schlachten und die malerische, dem Auge gefällige Anordnung
der Figuren . Nicht alle Kämpfe konnten in gleicher Aus¬
dehnung vorgesührt werderr. Ter Zusammensetzung der
Sammlung entsprechend wurde dem Deutsch-Französischen
Kriege von 1870 eine Vorzugsstellung eingeräumt , so zwar,
daß die beiden großen Schlachten von Sedan und Mors -la°
Tour mit etwa je 8000 Figuren als Mittelpunkt der Ausstel¬
lung erscheinen. Diese beiden Schlachten mit ihrem Massen-
«msgebot an bunten Truppen, ihren großen Reiterangriffen.

ihren vielen interessanten Einzelepisoden waren geeignet , bild¬
haft wirksame Darstellnngen zu liefern. An Größe ihnen zu¬
nächst. mit etwa 2000 bis 3000 Figuren kommen die Darstel¬
lungen der Schlachten von Weißenburg, Orleans und Cbam-
pigny aus dem Jahre 1870 und die Schlacht bei Leipzig 1813.

Die tapferen Zinnsoldaten, die die verschiedenen Scklacht-
gefilde bevölkern und darauf ein lautloses und unblutiges Ge¬
metzel liefern , sind fast dirrchwegs neuerer Herkunft. Die
ältesten sind dreißig Jahre alt und dienten vor dieser,Zeit
Herrn Finanzrat Dr . Heinrich Werner als Spielzeug . Das
vormalige Kinderspielzeug wurde Dr . Werner später zum
Gegenstand der Liebhaberei, hauptsächlich durch den Reiz der
künstlerischen Ausführung und der Mannigfaltigkeit der Figu¬
ren . Denn es ist tatsächlich auch etwas von Kunst an und in
diesem Spielzeug . Tie Entwürfe zu manckenZinnsoldaten wur¬
den von namhaften Historienmalern geschaffen oder doch den
Soldatenzeichmmgen berühmter Meister der Kunst, wie Men¬
zel. plastisch nachgeformt. Hergestellt sind die Figuren in einer
Nürnberger Fabrik , deren Leistungsfähigkeit, wenigstens was
die, Raschheit der Fabrikation angeht, erstaunlich ist, da sie es
ermöglichte, auch Einzelpcrioden aus dem - gegenwärtigen
Kriege, wie einen Sturmangriff ans Antwerpen, die Schlach¬
ten bei den Masurischen Seen und vor Astern, die österreichi¬
schen Kämpfe gegen Russen, Serben und Montenegriner , in
kleineren Aufstellungen zur Darstellung zu bringen.

DaS heraaSgeforverte Felraeschrei.
Ein ; sehr drollige Geschichte findet sich in den FeldzugS-

erinnecungen eines bayerischen Offiziers , der im bayerischen 11-
Infanterie -Regiment von der Tann den Deutsch-Französischen
Krieg 1870/71 mitmachte. Ter Bataillonskommandeur Major von
Bäumer , der zwar ein sehr beliebter Herr war . hatte die Eigentüm¬
lichkeit, daß er , nie stillsitzen oder stilliegen konnte und stets das
Bataillon , am meisten aber seine persönliche Umgebung in Atem
und auf den Beinen hielt. In jedem Biwak ries er mit seiner
dumpfen , hohlen Stimme bis tief in die Nacht hinein und vom
frühen Morgen an die Namen des Bataillonsadjuianten.
Adjwantenschreibers , Bedienten und der Ordonnanz : „Brand!
Kern ! Kopp! Kalb !" Natürlich nahm man dem Herrn die Ruhe¬
störung recht übel , und das taten die Offiziere genau so wie die
Mannschaften. Obwohl ihm das wiederholt recht deutlich zu ver¬

stehen gegeben worden war. ließ er sich darin nicht stören, und als
wieder im Biwak noch lange nach Zapfenstreich sein Ruf „Brand!
Kern ! Kopp! Kalb !" erscholl, ward es zwar anfangs eine Weile
still, plötzlich aber ertönte aus der oberen Hälfte des Lagers der
Ruf , dann wieder von der unteren Ecke des Biwaks, und schließlich
henkte das ganze Bataillon : „Brand ! Kern ! Kopp! Kalb !" Das
Echo ward vom anderen Bataillon ausgenommen, von da schallte
der Widerhall zurück wie der Takt beim Dreschen, bis mit einem
Male der lustige Soldatenulk erstarb. Herr v. Bäumer war zuerst
wütend aufgefahren , batte zornbebend dageftanden, dann aber vor¬
gezogen. zu verschwinden und die Rache zu ignorieren . Aber er
war kuriert , von diesem Tage an unterließ er es. nach einmal dies
Feldgeschrei hcrauszuforder ».

Die gerettete Gans.
Die „Wiener Arbeiter -Zeitung" berichtet: ZweiundsechzigTage

nach dem Erdbeben haben die Trümmer des verschütteten Avezzano
noch ein lebendiges Geschöpf herausgegeben: eine Gans ! Gegen
Abend, als das Treiben in der zerstörten Stadt zur Ruhe gekommen
war , horten einige Leute in der Nähe der Bia Napoli ersticktes
Wimmern ; sofort wurden die Carabinieri herbeigerufen , die sich
gleich an dos Durchsuchen der Trümmer machten. Unter einem
großen Haufen Holzwerk fand man, ganz von der Außenwelt ab-
geschnitten, eine lebendige Gans . Mit Sorgfalt zog man das arme
Tier hervor und erwärmte und fütterte es. Soweit sich feftstellen
ließ, hatte sie nichts Eßbares in ihrer Nähe. Das offenbar früher
sehr fette Tier ist jetzt nur rwch ein Gestell von Knochen und
Federn , das nicht viel mehr wiegt als eine Tflube, nämlich 600
Gramm . Tie Leute, die sie gerettet haben, »rächten nun nicht, datz
das Tier , das so viel ausgestanden hat. schließlich das Schickstil
seines Stammes erleide und von jemand aufgegeffen werde. Daher
schlagen sie vor, das Tier bis zu seinem natürlichen Ende im zoo¬
logischen Garten ' Roms unterzubringeu ! Und das ist dasselbe
Menschenwesen, das auf den Schlachtfeldern der halben Welt gegen¬
einander wütet und sich Sorgen darum macht, einem Tier für ans¬
gestandene Qualen Entschädigung zu verschaffen! Uebrigens wurde
aus den Trümmern von Messina nach 102 Tagen ein lebender
Hund geborgen, der in ein porzellangetäfeltes Badezimmer geschleu¬
dert worden war und dort von Aepfelu und Wein gelebt hatte , die
durch irgendeinen Zufall in sein Gefängnis gelangt waren.
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Gebärden auf sie eindmnge «. Der feste« Wille
Jvjj.  km Rest von Scham und Gewissen. auch die Erinnerung an
!X Mütter und Schwestern, hat die wilden Söhne der Steppe
2,n bisweilen entwaffnet , das, sie beschämt von dannen zogen . . .*

Angst vor-en Russen.
D u w a H t , 16. März

stu* der Sakristei der Garnisonkirche tönt mir laute Fröhlichkeit
-b heiterer Gesang entgegen. Ich trete ein : russische Gefangene

die da essen, laut sich unterhalten und fingen. Auf meine
mc  erklärten mehrere deutschsprechende Gefangene : „Wir kön»
Ix  doch lustig sein. Knser Leben ist gerettet ." — . Und zu essen

'eit Sie auch? " — . Ja , genug, wir sind schr zufrieden . " — Im
iff  der Kirche lagen Gefangene , von denen einige ihre Mahlzeit

Lehrten , andere ihre Kleider auSbefferten , einige schliefen. Die
isten waren draußen mit Abkochen an offenen Feuern beschäftigt.

Ich wandere zum russischen Lazarett . Annähernd tausend Ver.
^udetc find in verschiedenen Kasernenbauten unrergebracht. ES
■M  in all den Räumen sehr unordentlich au ». Zuerst klagt ein_ ._irx O * iit . *iXTj. m Svam hm^  n . n-— it -. - - - r». M ̂A . r . tv I

ite: . Wir leiden Hunger !' Ich frage eine Krankenpflegerin . . Seit
i Tagen haben die Leute fast nichts bekommen." Ich frage , woran
Mangel der Verpflegung liege . Pfleger und Aerzte zucken die

jchfel. Hier muh etwas nicht stimmen, dachte ich. Es war am
Launta- Donnerstag hatten die Leute eine Kleinigkeit Brot be.
jptjnen , aeu Freitag ein wenig magere Supp « und dann nichts
Mehr. Montag gehe ich wieder hinaus , horche bei anderen Kranken
ffi>  dem deutschen Aufsicht»personal . Die Angaben wurden mir be.
ßätigt. Fast olle Verletzten klagen über quälenden Hunger . Nur
»er Geld hat, kann sich Brot kaufen ; auch kommen einige armen
Einwohner, di« Tuppe bringen . Reue Qualen für diejenigen , die
Acht» bekommen. Aus der deutschen Feldbäckerei bringt man soeben
Kg Brote ; 70 sollen noch folgen, und 10 Pud Kartoffeln sind ge.
liefert worden. Da » ist dar für so viele ? ! Ein Sergeant sagt
Air, die Sfudt müsse für die Verwundeten sorgen, tue aber nicht»,
-ei der Etappe erhalte ich folgende Auskunft : Für die Gefangenen
strgt die Militärverwaltung . Der Stadt  war aufgetragen worden,
nt  Verpflegung der Verwundeten  zu besorgen . ES ist Mehl
teigegeben worden ; der Bürgermeister hatte Auftrag einige Backe,
»ien nur für die Beköstigung der Verletzten und Kranken zu be.
ihäftigen nichts wurde geliefert . Der Bürgermeister und alle
Arger furch« » sich vor den Russen, darum wollen sie nicht» tun.
eicht einmal für ihre eigenen Leute sorgen. Niemand wollte das
lmt des Bürgermeisters übernehmen, um keinen Preis . Schließlich
and sich jemand, aber nur unter der Bedingung , daß die Deutschen
d, mitnehmen , wenn sie Rußland wieder verlassen sollten . Solche

-eaenrherrschaft üben die Russen im eigenen Lande ! Schon
, dem sememeitigen Rückzug der Deutschen mußten manche Leute

«v«r l»^ ur büßen, daß sie den deutschen Soldaten Lebensmittel
litten . _ Viele Laden wurden don Nüssen erbrochen und

iMsgeplündert . lind die Geschäftsleute haben doch nur getan , wozu
sie die deutsche Kommandantur zwang und wa» die Russen in viel. . _ zwang _ _ _ _ ...

ofcm 28eife in Deutschland erzwungen hatten. Aus den letzt,
veröffentlichten Dokumenten von Rennenkampfs Jnsterburger

. cscherzeit ist bekannt geworden, daß er der Stabt schwere Lasten
«ferlegte und■ bte Erfüllung durch Ergreifung von Geiseln er.
paag , die erschossen werden sollten, wenn seine Befehle nicht
prompt ausgrfuhrt würden. Der Vertreter des Zaren hatte weiter
mit dem Anzünden der Stad ! gedroht ; er lieh auch eine Fabrik in
Üammen aufgehen , weil angeblich von einem Zivilisten nach einem

geschossmlworden sein sollte. Keine derartige Maßnahme
der Drohung »st von der deutschen Kommandantur in S . er.
pngea. Sie forderte nur. daß die wohlhabend- Stadt die Per.
fleguug der eigenen Volksgenossen übernehme ; sie gab dazu Mehl
«auS > aber die verwundeten mußten hungern. Man läßt sie

iS !- v lei6en "ns Angst vor den Russen, die in Deutschland
Plünderung en fros betrieben haben. Wahrscheinlich wird die

ISkommandautur in S . nun wohl etwa» schärfere Saiten aus-
biehen. Die armen Verwundeten sollen aber nicht auf die Wirkung
g warten brauchen. Die deutschen Militärbehörden sind ange.

worden . d,e Verwaltung dieses Lazaretts , in dem mehrere
ssische » erzte mit russischem Pflegepersonal tätig sind, zu über-

nen. an demselben Tage sollen Hülsensrüchte. Gemüse,
er, Tee . Fl «,sch « sw. geliefert werden. Ferner erhalten Bürger

„Sro, »a brst De,a torcöer uni zwei Bankert haste a mit-
gebracht. Sr lachte heiser auf . als hätte er eiwen Mtz ae-
«acht.

„Kumoverc Dich um Dmite, die px  curdsrer Leute Fenster
«mSgucken. meine Bankert gucken zu meine Fenster raus ."
antwortete Annemarie kurz mid schroff und wollte an ihm
vorbei in das HauS treten. Da nahm er sie am Arm . Sein
Gesicht̂war blaurot angelaufen:

„Solche Menscher wie Du sollten keinen Tag im Dorf
bleibe dürfe und Du kommsta bald wisder raus , mit Derm
freche Maul ; so, jetzt weißt Du's !" schnaubte er und ließ sie
los. DaS Blut wcrr ihr schwer und dick in den Kopf ge¬
stiegen:

„Wenm Du mich mit Deine Dreckfinger noch «mol an-
n'chrst, schlag ich Dir eins in ? Gesicht, daß Dir acht Lag ml
aus de Auge gucke kannst. So , jetzt Iveißt Du's auch, Tu
HanSwurscht, Du narrichter !"

Sie batte es ihm laut zwcMschrien und stieß mit einem
heftigen Ruck die Tür auf. Ihr Herz klopfte stürmisch, als
sie die T ^ ppe hrnaufftieg urvd anklopfte. Sie hörte die inür-
nsihe Stimme des Dorfgewaltigen , den sie auch noch von
früher her Banrrte. Dann trat sie ein urkd blieb in der nied-
rigm Stube stehen, derm kleine Fenster so hell blinkten und
deren Fußboden so weiß gescheuert war . daß man hätte essen
kvgen darauf . Es war feiwcr Sand daraus gestreut, der mit
dem Basen in Schlangenlinien gezogen rvar. Der Bürger-
Meister brunrinte ans ihren Gruß etwas vor sich hin . das als
Antwort gelten konnte, und drehte sich noch nicht einmal um.
^ faß mr bem  langen Lisch zwischen Büchern unid Papieren
und frühstückte. Ab und zu biß er tief in die Schinkenbröte
und löffelte dabei weiche Eier aus . Dann nahm er, immer
uiit vollen Bocken kauend, einen kräftigen Schluck Rotwein
und tat , als kümmerte ihn auf der weiten Welt nichts weiter
als sein Frühstück. In Annemaries Adern pulste das Blut
heiß urvd rebellisch angesichts dieser Behandlung , die ihr hier
Suteil wurde . Mer sie bezwang sich und hustete laut und
omionftwftv. Er aß ruhig lverter imb sah zum Fenster
wNMls.

„Herr Maire, " sagte sie jetzt, „ich hett was mit Ihne zu
rede." Da fuhr er herum. Seine Augen blitzten unter den
toftBen buschigen Brauen hervor und sein glattes feistes Ge-
ncht wandte sich ihr voll zu. Er maß sie von unten bis oben,
^nn meinte er gedehnt und mit spöttischem Klang in der
Stimme:

„Und, was wst?" Annemarie kochte die Galle über, doch
p* würgte den aufsteigenden Zorn nieder und sagte nur in
>chr bestimmtem Ton« :

„Herr Maire , ich bin e Frau von vierunddreißig Jahr
Un ken Kmd mer, zu dem iner Du sagt." Wahrend sie so
chwch, war der Schreiberlehrling eingetreten und hatte sich
^ seine Akten vertieft . (Fortsetzung folgt.)
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der Stadt die Erlaubnis , nach Königsberg zu fahre« und dort
Leb«n»« ittel für die Bevölkerung und die verletzten einzukaufen.
Bei der« außerordentlich regen Deschäftsleben sind einige Artikel
zur Neige gegangen . Dieser Mangel rann durch die getroffene
Maßnahme behoben werden. Ein solcher Entgegenkommen haben
die Russen in Deutschland nicht beiviesen. Mit dem Kriege sind
Härten unvermeidlich verbunden ; einzelne Ausschreitungen lassen
sich nicht Verbindern ; aber da» kann kein Mensch bestreiten : die
Maßnahmen der deutschen Kommandantur in Suwalki stehen in
einem wohltätigen Gegensatz zu dem Treiben der Russen in Deutsch,
land.

Die Profitsucht einiger Händler in S . hat die Kommandantur
jetzt veranlaßt , für eine Reihe von Waren Höchstpreise festzusetzen,
die nach polnischen Pfunden berechnet sind. Damit man leichter
vergleichen könne, sehe ich die entsprechenden Preise für ein deutsche»
Pfund hierher. S » beträgt der Höchstpreis für je ein Pfund:
Schwarzbrot 8,4 Pfennig . Graubrot 19L Pfennig . Weißbrot 24
Pfennig . Kalbfleisch 2g Pfennig , Schweinefleisch 60 Pfennig , ge.
wohnliche Teewurst 86 Pfennig , ein GlaL Tee mit zwei Stückchen
Zucker 10 Pfennig , ein GlaS Kaffee 15  Pfennig , eine Zigarette
2 Pfennig . Die Uebertretung dieser Bestimmungen wird in jedem
Einzelfalle mit Geldstrafe bis zu 106 Mark bestraft. Die Militär.
Personen sind angewiesen , alle Leistungen für den persönlichen Be.
darf bar zu bezahlen . Die für Brot und Fleisch festgesetzten Höchst,
preise sind um 30 Pik BO Prozent höher als in FriedenSzeiten.

Einen Vorwurf , daß die deutsche Kommandantur zu schroff
vorgehe , kann man wahrlich nicht erheben. Wenn überall von allen
Kriegführenden so verfahren würde , dann bliebe der in Milleiden,
schaft gezogenen Zivilbevölkerung viel Kummer . Sorge und Not
erspart . Düwell,  Kriegsberichterstatter.

Türkenkampse.
Saure DarduneLeu -Traube « .

Wien , 31. März . Der Athener Korrespondent der
„Neuen Freien Presse"  telegraphiert : Aus Lemnos
wird gemeldet, daß in dem Kriegsrate des Alliierten, an
welchem die Admirale und General d'Amade teilnahmm . be-
schlossen wurde, die Forcierung der Meerengen
a u f z u s chi e be n , da die bis jetzt vor den Dardanellen ver¬
sammelte Armee nicht inehr als 30 000 Mann zähle, und die
Operationen daher aussichtslos seien. Zü diesem Entschluß
habe auch die Tatsache beigetragen, daß die Inseln vor den
Dardanellen für die Zusanrmenziehung so starker Truppen-
massen wegen Mangels an Wasser, Viehfutser und Wohn-
plätzen ungeeignet seien, und die Mannschaften auf den Trans¬
portschiffen viel zu leiden hätten, so daß die Gefahr von Epide¬
mien drohte. Daher wurde beschlossen, den größten Teil der
Truppen nach Aegypten zurückzuschicken und nur einen lleinen
Teil vor den Dardanellen zu lassen. Drei Dampfer seien be¬
reits nach Alexandrien abgegangen, auf ihnen General
d'Amade mit seinem Stab.

Berlin , 31. Mörz . (W. B. Nichtamtlich.) Die „B. Z."
meldet aus Athen: Noch einer Meldung aus Lemnos wird die
Stärke der bisher auf der Insel cingetroffenen englisch-
französischen Truppen  auf 30000 bis 35000 Mann
veranschlagt. In Mudros liegen 60 größere und kleinere
Schiffe, Kriegsschiffe aller Art und französische Ozeandampfer.
Vor einigen Tagen fuhren einige Dampfer mit Truppen nach
einem unbekannten Bestimmungsort ab, die vermutlich ent¬
weder nach Aegypten gehen oder an einem Punkte Syriens
landen sollen. Auch General d'Amade ist mit seinem Stabe
abgereist.

Athen , 31. Mörz. (D. D. P .) Aus Mytilene wird ge-
meldet: Das Linienschiffe „Lord Nelson ", das wegen
schwerer Beschädigungen in dem Seegefecht vom 10. März
innerhalb der Dardanellen aufgelaufen war . ist jetzt infolge
des furchtbaren Sturmes und durch das Feuer der Türken
vernichtet  worden. Die Engländer verheimlichen den Ver-
lust.

RufscnknaUerei im Schwarzen Meer.
Konstantinopel , 31. März . DaS Hauptquartier teilt mit:

Gestern beschoß die russische Flotte Zonguldok und Eregli Kosu
an der Küste des Schwarzen Meeres. Nachdem sie über 2000
Granaten verschossen hatte , entfernte sie sich in nördlicher Rich¬
tung, ohne irgendwelchen bedeutenden Schaden angerichtet zu
haben. Nur einige Häuser wurden beschädigt. Die von der
Flotte während der Beschießung aufgestiegenen Flugzeuge
wurden durch unser Feuer vertrieben . Vor den Dardanellen
und auf den anderen Kriegsschauplätzenist keine Veränderung
eingetreteir. _ ______ _

Englische Sorgen um China.
Langsam schreitet dir Aussprache Wer die von Japan

an China gestellten Forderungen , sie nähert sich den Dingen
die unmitülbar Chinas staatliche Existenz in Frage stellen.
Da wird es allen an der wirtschaftlichen Durchdringung
Chinas interessierten englischen Kreisen schwül zumute. „Die
britische öffentliche Meinung im fernen Osten ist einstimmig
gegen die Forderung der Japaner, " heißt es in einer Tien-
tsiner Meldung der Londoner „Morning Post". Noch deutlicher
drückt eine Depesche „Daily Telegraph" aus Peking die
englische Sorge aus . Es heißt darin : Cs wird täglich deut¬
licher, daß die Verhandlungen mit Japan nicht viel länger
bin gezogen werden können, und daß sich ein entscheidender
Augenblick nähert . In kurzem kommt die fünfte Gruppe der
iapanischen Fordeningcn a:r die Reihe, welche die Lehens-
intercssen Chinas als souveränen Staates berühren . Der
Korrespondent des „Daily Telegraph " erklärt nachdrücklich,
daß China keine dieser Forderungen bewilligt habe, nament¬
lich nicht die siebente, in der die Erlaubnis zur Propaganda
für den Buddhismus verlangt wird , in der zugleich das Be¬
streben liegt, die Tätigkeit der christlichen Missionen zu unter¬
graben. Japan hot sich in keiner Hinsicht geneigt gezeigt,
seine Forderungen zu erniäßiqen . Es ignorierte in seiner
Antwort auf die amerikanische Note, die es am 22. März er¬
teilte, G kategorische Fragen , die Amerika gestellt hatte . Ueber
die Provinz Fukien erklärte Japan , daß seine Forderung aus¬
schließlich dem Wunsche entsprungen sei, daß keine andere
Macht Werften und Häfen in der Bucht von Futschu bäum
solle. Die Stahlwerke Bethlehem bernühtm sich lange darum.
Japan fürchtet, daß ein fremder Staat solche Bauten als
strategische Stützpunkte benutzen könnte, von wo aus Formosa
zu bedrohen trräre. Es ist sicher, daß Japan der chinesischm
Regierung uir̂beftiedigende Erklärungen über die Absendung
nmer ansehnlicher Truppenmassen gegeben hat . Für April
sind größere Verwicklungenzu erwarten.

Diese Erklärung über Truppcnsendungen liegt bereits
vor. Japan hat erklärt , es habe sich nur um Ablösung der in
Korea stellend Truppen gebandelt , da jedock, gewisse Ge-
rahren drohten , würden auch die abgelösten Truppen auf dem
Kontinent bleiben. Da wird also bereits offen ausgesprochen,
daß Japan sich zmn Kriege fertig macht. Daß China weitere
100 000 Mgnn ausgewöhlte Truppen bei Peking .zusammen-
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gezogen habe, wird bestötigt. China will sich anscheinend auf
den Schutz der Hauptstocht beschranken. Der Boykott fapanr-
scher Wcwmi greift inzwischen in China um sich.

liritische Cogeln Indien.
Der „Berner Bund " entnimmt zur Lage Indien - einem

Privatbrief vow 27. Februar folgendes: Auf Zeitungen ist
,nan hier sehr gespannt, da die hiesigen Matter nie die Wahr¬
heit bringen . Die Kunst £eä Verschweigen- und Ver-
schönernS verstehen sie ausgezeichnet. Die vorletzt«Feitungs-
sendung wurde nicht durchgelasten. Di « Hälfte der inländi¬
schen Truppen Singavores meuterte. Die europäischen Offi¬
ziere wurden erschossen. Die Meuterer drangen in die Häuser
ein. und er entstand ein regelrechter Straßenkamps . Der Auf¬
stand war sehr schlimm rmd dauerte die ganze Woche. Die
Ddeuterer setzten sich in den Besitz einiger Forts . Im ganzen
wurden, wie bisher sicher festgestellt ist, 200 Europäer getötet.
Reiche einflußreiche Araber brachten diesen Aufruhr zustande.
Die meuternden Truppen waren Mohammedaner . Di « Eng¬
länder werden nun keine indischen Truppen nach Europa sen¬
den; im Gegenteil werden europäisch« Soldaten nach dem
Osten gesandt werden müssen. In Vorderindien scheint die
Unzufriedenheit unter der Bevölkerung auch zuzunehmen. Di«
indischen Truppen wollen nicht mehr als Kanonenfutter nach
Europa geschickt werden.

Spanische Rüstungen?
- Paris , 1. April . (W. B . Nichtamtlich.) Das „Journal"
meldet aus Madrid : Der Kriegsminister legte den Plan für
di« Manöver fest, di« den Charakter eimer KonMtrierung
und Mobilmachung haben sollen. Der von GewewI Echagu«
ouSgearbaitet« Plau der Reorganisierung und Verstärkung
der Artillerie ist in der Durchführung begriffan . Dir Ar¬
tillerie , die bisher aus 13 Feldartillerie , und 3 Gebirgs¬
artillerie -Regimentern (ohne 26 Batterien aftikanischer Trup¬
pen) bestand, wird auf 540 Kanonen mit 4000 Mann Be-
dieliungsmannfchaften verstärkt. Zur Aufstellung der neuen
Formationen werden eine gewisse Anzahl Unteroffiziere er¬
nannt und 3100 Pferde und Maulesel aufgekauft. Mmri-
tionskästen, Lafetten und Geschosse werden von her nationalen
Industrie hergestellt werden.

Angebot zur Steuerzahlung.
Eine Kriegs st euer  von allen Einkommen über

3000 Mark zu erheben, hat die Stadt R o sto ck befchloffen.
Doch wurde hierbei vorausgesetzt, daß die Lamdesrsgieruny
zustinrmt, diese Kriegssteuer auch auf die Exiniierten (die
llmversttätsprofessoren , die Richter usw. und die sonstigen
Lcmdesüsamten in Rostock) auszudehnen, die zrrr städtischen
Steuer nicht herangezogen werden köimerr. Durch diese
Steuerfreiheit gehen der Stadt Rostock übrigens jährlich
90 000 Mark verloren . Die nachgesuchde Genehmigung der
Landesregierung steht noch aus . Inzwischen haben aber die
Vrofessoren der Rostocker Umversität eine Eingabe an die
Jiegierung gerickstet, in der sie um Genehmigung der Kriegs¬
steuer ersuchen! Die Professoren führen in ihrer Eingab-
auS:

„Wir haben Kenntnis erhalten , wonach die Stadtverord¬
netenversammlung die Kriegsfteuer nur genehmigen will , wenn
auch die Eximierten von ihr betroffen werden. „ Ohne in di»
Rechtsfrage einzutreten und ohne die Frage der Exemption z»
berühren, wünschen die Angehörigen der Üniversität zum Aus¬
druck zu bringen , daß sie ihrerseits bereit sind,  in dieser
außerordentlichen Zeit ihrerseit » die Lasten , die der Etadt Rostock
erwachsen, nach ihren Kräften mitzutragcn ." Fall » eine Eini¬
gung (zwischen Regierung und Stadt Rostock) nicht erzielt wird,
würden die Professoren der Stadt freiwillig  eine Wgabe
entrichten. „Wille und Wunsch ist, zum Ausdruck zu bringen,
daß die Universität gewillt ist , gemeinsam mit der gesamten Bür-
gerschast das Ihrige dazu beizutragen , daß die ernsten und be¬
deutenden Aufgaben , die uns in der Heimat obliegen , unter An-
spannung aller Kräfte zum Wähle de» Vaterlandes gelöst werden ."

Es wäre zu wünschen, daß auch anderwärts die Dar¬
reichung freiwilliger Gäben , deren Höhe selbst oft im schreien¬
den Mißverhältnis zur Lerstungzfähigkeit steht, rrmgswandelt
würde in eine nach dem Vermögen imd Einkommen bemessen-?
Abgabe. _

Verteuerung der Lebenshaltung in -er Schweiz.
Die „Neue Zürcher Zeitung " bringt Berechnungen , aus denen

hervorgeht, daß seit KriegSbeginn der Lebensunterhalt einer Züricher
Arbeiterfamilie um 8,54 Prozent teurer wurde. Der stlerfch- und
Milchprcis ist gefunken . Der durchschnittliche Dollmilchprei ? stand
i» der Schweiz im Oktober 1Ö14 auf 22.2 Rappen , int Januar 19U>
dagegen auf 21.S Rappen. Vergleicht man diesen Preis rnit dem¬
jenigen de? Jahres 1914 , der 23.2 Rappen pw Liter betrug , so ist
ein Fallen der Milchpreisek um durchschnittlich 8 Prozent zu kon¬
statieren . Der Brotpreis schwankte im Juli 1814 zwischen 10
Rappen in Basel und 22 Rappen in St . Gallen . Jetzt beträgt der
Durchschnittspreis 21.8 Rappen . Den Höchstpreis verzeichnet
Lugano mit 2t Rappen . Das Blatt bemerkt dazu , daß allerdings
allgemein der Nährwert des Brote » durch dar seit Oktober verwen¬
dete Dollmehl gestiegen sei . Da« für die Kriegkzeit geschaffene
Getreidehandelrutonopol hat sich also bewährt , denn die Preissteige¬
rung für Brot bleibt , obwohl die Schweiz fast ganz aus Getreide¬
einfuhr angewiesen ist, hinter der Steigerung in den «mgrenzenden
Ländern zurück. Der Kartoffelpreis ist (hier muß die Jahreszeit
zum Vergleich genommen werden ) gegen bett Januar 1914 bis
Januar 1915 von 430 Fr», auf 7.68 FrS . pro Zentner gestiegen
und seitdem noch weiter in die Höbe gegangen . Der Gierpreis
stieg im Januar 19lS auf 18 bi» 25 Rappen pro Stück.

Abgesehen vom Staatshaushalt mutz die Bevölkerung der
Schweiz auch schwer unter den wirtschaftlichen Folgen de» Kriege»
leiden . Die deutschen und die englischen Arbeiter allerdings wären
froh , wenn sie rnit der gleichen Verteuerung de» Lebensbedarfs
davonkämen.

vermischte rttiegrnachrlchten.
Der Landtag für da» Großberzogtum Gotha  erledigte di«

Regierungsvorlage , nach der der vorjährig « Etat auf des neue
Etatsjahr verlängert wird . Die Sozialdemokraten  stimm,
ten unter Führurrg des ReichStagSaibgeordneten Bock gegen de«
Etat,  weil der Minister . nicht ausdrücklich in Aussicht gestellt
habe, daß di« Regierung die Sozialdemokratie in Zukuntt « iz den
übrigen Parteien gleichberechtigt anseben werde ".

Der Aktionsausschuß der j u n g t s ch e chi s che n Partei b«.
schloß, eine Kommission ei 'uuschen . die die Agitation für eine
wirtschaftliche ÄnuaLerung zwischen Deutsch,
land und Oesterreich - Ungarn  zu verfolgen hat . Der
frühere Minister Fort wurde mit der Berichterstattung betraut.

In London ist Lord Rothschild gestorben.  Dieser
Chef de« englischen Zwejghause « der Familie Rothschild war « m
8. November 1840 geboren und Mitglied des Ilnterbau ' e?. seit 1885
Peer von England.
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Kür und wider.
AuS den Erörterungen der Porteipresse über die Annahme

ted Kriegsbudgets im Reichstage  tragen wir zwei be¬
sonders bemerkenswerte Aeutzerungen nach. Im „Hamburger
Echo " wendet sich Konrad Harnisch  gegen die Genossen , die sich
der Abstimmung entzogen haben . Er sagt , die Wirkungen seien
geradezu verhängnisdoll . Sie seien leider genau dein entgegen¬
gesetzt, was man beabsichtigte. Beim feindlichen Ausland , und
-|» ar nicht nur bei den herrschenden Klassen des feindlichen Ans¬
andes . sondern auch bei dem Proletariat werde durch jene Hal¬

tung der durchaus falsche, aber gefährliche Eindruck erweckt , als
sei Deutschland am Ende seines militärischen , finanziellen und wirt¬
schaftlichen Lateins angekommen, als pfiffe Deutschland bereits auf
dem letzten Loch, als stände bei uns die Revolution unmittelbar
bevor . Daraus schöpften dann die feindlichen Staaten immer von
neuem frohen Mut zum Widerstand , zum Kampf bis zum äußersten.
Sie würden immer weniger geneigt , einen für Deutschland ehren¬
vollen Frieden zu schließen. So werde das Blutvergießen nutzlos
verlängert , und ungezählte Opfer verbluten hüben und drüben.
Auf diese Weise würden also die Kundgebungen der Parteioppo¬
sition mit tödlicher Sicherheit in das strikte Gegenteil der beabsich¬
tigten Wirkung Umschlägen. Es komme darauf an , festzustellen,
daß für die Kriegszeit jedenfalls diese ganze Methode keine Gel¬
tung habe . Fest stehe jedenfalls , daß eine solche Kundgebung der
Parteioppofition ein gefundenes Fressen für die feindliche Presse
de§ Auslandes sei. Aus jeder einzelnen dieser aufgebaüschten
.Kundgebungen suchten die Feinde Deutschlands neuen Mut . Durch
jede einzelne von ihnen werde die Stimmung des neutralen Aus¬
landes in einem für Deutschland sehr ungünstigen Sinne beein¬
flußt . »Bei jedem Wort ", so schließt Haenisch , „müffen wir un?
die Frage vorlegen , wie wirkt es auf das feindliche und neutrale
Ausland . Diese Frage müssen wir uns im Interesse unseres
Volker und seiner Arbeiterschaft heute zum obersten Leitsatz all
unseres Handelns machen. Die kleinste Unabsichtlichkeit , die gering¬
fügigste Entgleisung kann heute namenloses Unheil anrichten-
Darauf sollen die Genossen in verantwortlicher Stellung so nach¬
drücklich wie möglich aufmerksam gemacht werden und ihnen die
Beachtung dieses obersten Leitsatzes für die ganze Dauer des Krie¬
ges warm ans Herz gelegt werden ."

Vom andern Ende packt Eduard Bernstein in der „Leip¬
ziger Volkszeitung"  die Sache an . Er bat die ersten Kriegs¬
kredite bewilligt , bedauert aber , daß ins Ausland nur das Ja der
sozialdemokratischen Reichstagsfraktion gedrungen , die Erklärung,
die Haase verlesen habe, jedenfalls bald vergessen worden sei. Bei
der Sozialdemokratie der anderen Länder sei dadurch eine Stim¬
mung entstanden , die jetzt noch nicht völlig überwunden sei. Als
irrig habe sich ferner die Annahme herausgestellt , wir würden durch
unsere Presse , durch Versammlungen , durch die Stimmen unserer
Vertreter eine Einwirkung auf die Kriegsführung und Kriegs-
gestaltung in all den Punkten ausüben können , die nicht rein mili¬
tärischer Natur sind, wir würden zu den Fragen weltpoliti¬
scher Natnr , die der Krieg auf die Tagesordnung setzt, unserer
Ueberzeugung freien Ausdruck geben können und würden nach
unserm Ermessen dann so für Herstellung des Friedens wirken
können , wie unser bestes Wissen ' und Gewissen es uns gebietet.
Nun häuften sich die Kriegsopfer unerhört , Milliarden über
Milliarden an Werten und Millionen Menschen verschlinge der
Krieg . Solle das ins Unbestimmte fortgehcn ? Die Sozialdemo¬
kratie müsse dagegen ihre Stimme erheben . .Einzig sic sei durch kein
Vorurteil und keine Rücksicht gehemmt , zu jeder Zeit ihre Stimme
mit voller Kraft für den Frieden zu erheben , solange sie ihrem
bisherigen Charakter als Glied der Internationale der Arbeiter¬
klasse treu bleibe. Nach Lage der Dinge habe die Annahme des
.Kriegsbudgets in bezug auf Krieg und Frieden willenloses Ergeben
in die Entschließungen der Regierung bedeutet . Die Regierung sei
ober keineswegs eine so einheitliche Potenz , wie das Wort glauben
mache. Im Rat der Krone sprechen viele Einflüsse mit , und es sei
sehr fraglich , ob es den weitblickenderen Elementen zugute kommt,
wenn die Sozialdemokratie im Jasagen mit denen um Bassermann

und Westarp wetteifert . Er habe die durch die Beschlüsse von
Nürnberg und Magdeburg verschärfte Lübecker Resolution über die
Frage der Budgetbewilligungen stets bekämpft und halte sie auch
heute für verfehlt . Aber ihn drückte die Last der Verantwortung,
welche die Bewilligung der Riesensummen für einen -Krieg be¬
kundet , auf dessen Entwicklung und Ende uns kein Einfluß ein»
geräuml sei. „In meinen Augen heißt Unser Ja auch ,ja auf der
andern Seite ; was wir bewilligen , dessen Verweigerung können
wir den Sozialisten Frankreichs und Englands nicht verargen.
Soll es aber ewig so gehen, soll da? Verhalten der Arbeiter¬
parteien hüben und drüben endlos den schönen Ruf : „Proletarier
aller Länder , vereinigt euch" immer wieder in ein : „Proletarier
aller Ländetz. schießt auf euch" umwandeln ? Einmal mutz doch
damit ein Ende gemacht werden , und ich bin überzeugt , die
Kriegslage Deutschlands erlaubt es  uns , hierzu über¬
zugehen . . . . Air wagen den ersten Schritt zur Erfüllung deS sehn¬
lichen Wunsches von Hunderttausenden und Aberhunderttauscnden
unserer Mitbürger und von Millionen im übrigen Europa , die wir
bisher daran gewöhnt hatten , in der Sozialdemokratie die berufene
Partei des Friedens unter den Nationen zu erblicken und deren
Augen heuter uns fragend anschauen : „Was tut ihr für den
Frieden ?"

KejMrr Landtag.
Zweite Kammer.

In der gestrigen BormittagSsitzung wurde ein klein wenig
„dreckige Wäsche" gewaschen. Die dringliche Anfrage des Abg.
Ueüel  lZentrh , worum von den Post - resp . den Zollbehörden für
alte Wäschestücke, welche unsere Soldaten aus dem Feindesland an
ihre Angehörigen zur Reinigung zurückschicken, eine Gebühr von
20 Pfennig erhoben werde, bildete den einzigen BcratungSgegen-
itand . Als die Resiieruna zunächst keine ausreichende Auskunft
geben konnte , wurde die Aussprache so erregt , daß der Finanz-
minister drohte . d<rß er in Zukuuft keine Privatgespräche mit dem
Abg. Nebel mehr fuhren werde , wenn er sie im Plenum preisgebe.

Nach weiteren Bemerkungen der Abgg . Wiegand , Mcraell und
Hebel wird die Diskussion geschlossen. Der Vizepräsident Korell
vertagt sodann die Kammer auf unbestimmte Zeit.

Das Plenum der ersten Kammer erledigte gestern eine Reihe
von Regierungsvorlagen im Sinne der Beschlüsse des anderen
Hauseö . *

Ueber das
Kriegsbudget ISIS

erstattete Oberbürgermeister Göttelmann (Mainz ) mündlichen
Bericht . Seine Anträge zum Finanzgeseh entsprechen den Be¬
schlüssen der zweiten Kammer.

Gewerbcrat Falk  iMainz ) trat dafür ein . es möchte sich bei
den unteren Baubehörden nicht ein ungewollter Wetteifer für Spar¬
samkeit bei staatlichen UnterhaltungSarbeiten einstellen zum Nachteil
gerade des KleinhaudwcrkS . Man müsse in heutiger Zeit froh sein,
Arbeitsgelegenheit zu schaffen; auch sollte man nicht etwa die Preise
behördlicherseits zu drücken versuchen.

StaatSminister v. Ewald:  Da di« zweite Kammer ausdrück¬
lich bestimmt hat . daß bei allem Bestreben nach Sparsamkeit nicht
die sozialen Rücksichten Nebensache werden dürften , so wird den
Wünschen des Vorredners selbstverständlich entsprochen.

Nach einer Anerkennung der Leistungen der deutschen Eisen¬
bahnen durch Graf Erbach-Fürstenau würde das Kriegsbudget nach
den Beschlüssen des anderen Hauses angenommen . Daraus wird
die erste Kammer ebenfalls auf unbestimmte Zeit vertagt.

etnzusetzen . die die Agitation für eine wirtschaftliche Annäh,,,
rung zwischen Deutschland und Oesterreich -Ungarn zu verfaß
gen hat . Der frühere Minister Fort wurde mit der Berschst
Erstattung betraut . . . , ~

Neues aus aller Welt.
Bürgermeister MuuS in Uetersen bei Homburg wurde

Verdachtes der U n t e r sch l a g » n g aus Veranlassung der Staats,
anwaltschaft Mona verhaftet und dem Landgerrchtögesangnj,
Altona zugeführt.

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater . '

Freitag . 2. April : Geschlossen. „
Samstag . 3. April . 7 Uhr : „Staatsanwalt Alexander . Reu

fluhirtt!Üubiert!
Sonntag . 4. April . %4 Uhr : „Dorf und Stadt ". Halbe Pr . ^

7 Uhr : „Staatsanwalt Alexänder ".1 Uljr . •
Montag , 6. April . %4 Uhr : „Pension Schöller ". — 7 Uhr : „N,

ich noch im Flügelkleide . . ."
Königliche» Theater.

Freitag . 2. April : Geschloffen.

Ihr eigener Schaden
■ ist es , wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die ■

Gelegenheit erirreifen , billig einznkaufen . >

■Schuhhaus DEUSER}
Wiesbaden , Bleichstrasse 5

■

CWÄOg
m : a« ■■■■■■■■■■■■■■an ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■*■

n«ben Hotel Vater Rhein.

$cli n li war en haus.
Grosses Lager aller Sorten Sehnhirnren in guter «Inalltat

-—  m billigen rreisen . — —
Anfertigung nach Mase. — Reparaturen gut und bfHIg.

Telegramme.
Iungtschechische Annäherung an Deutschland.
Prag , 1. April . (W. B . Nichtamtlich .) Der Aktionsaus¬

schuß der jungtschechischen Partei beschloß, eine Kommission

Beruh . Schnütg *en , Wellritzstr. 23.
HM- Lieferant de« Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.

! Kommen Sie ze mir,wenn Sie Schuhe brauchen!■•
♦ ■— - -- -- - ; f

Jourdan , Wiesbaden , ~
Miohelsberg , Ecke Sohwalbaoherstmuae.

— Alte Bezugsquelle , solide Sehuhwareu zu billigsten Preisen zn kaufen . , >
Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Omgegend . ,,

Hüte.Mützen,Schinne,Pelzwarer.
Grosse Auswahl . Billige Preise.

Karl Sommer,, KBrsebner,
41 Wellritzstrasse 41.

Lieferant des Konsumvereins für.
Wiegbaden und Umhegend.

Flaschenbierhandluna

von Joh. Walter, Viesbadn
empfiehlt frankfurter Skrgerbrtn.
he» u. vunkrl . Lieferant des Kon.
iumverelns Wiesbaden » . Umgegend.
Bestellungen nehmen entgegen: die
BrrkairftstrNen d. » ouf umverein «.
Lieferung von w Flasche» heet hrt

Saus — Telephon 2856.
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